
Junta-Chef Abacha: „Afrikas Antwort auf Saddam Hussein“
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gen der Geiselnehmer eine „kosmetische
Angelegenheit“.

Die Regierung fürchtet die Folgen der
Geiselaffäre für das Entwicklungsland.
Jahrelang hat sie, um Devisen hereinzu-
holen, Costa Rica als Musterland des
sanften Tourismus angepriesen. Reise-
veranstalter wie TUI, LTU und Necker-
mann umwerben gezielt Öko-Touristen,
die zwischen Pazifik und Indischem Oze-
an ein bißchen Abenteuer im Dschungel
und Badeurlaub an tropischen Stränden
kombinieren wollen.

Neckermann, wo Nicola Fleuchaus
und Ralph Kirschmer 14 Tage Costa Rica
gebucht hatten, schwärmt in einem Kata-
log ausdrücklich von der politischen und
sozialen Stabilität in dem mittelamerika-
nischen Ländle (3,3 Millionen Einwoh-
ner).

Etwa 750 000 Touristen, davon 40 000
aus Deutschland, verbringen dort jedes
Jahr ihren Urlaub. Rund eine halbe Milli-
arde Dollar nimmt der Staat durch die
Touristen ein.

Doch schon seit drei Jahren machen
Kommandos unterschiedlicher Couleur
das Land unsicher:
i Das „Comando Yolaina“ nicaraguani-

scher Ex-Contras nahm im März 1993
in der nicaraguanischen Botschaft in
San José 19 Geiseln. Die ehemaligen
Rebellen entkamen mit einem Löse-
geld von 250 000 Dollar.

i Das „Comando de la muerte“ hielt 19
Richter des Obersten Gerichtshofes
im April 1993 im Justizpalast von San
José gefangen. Die Truppe wurde ge-
schnappt, jetzt verlangen die Entfüh-
rer der Deutschen und der Schweizerin
ihre Freilassung.

i Das „Comando Cobra“, eine costari-
canische Gang von Milizionären, ist
für mehrere Morde auf dem Land ver-
antwortlich. Ein mutmaßlicher Gue-
rrillero der Truppe vom Camp Laguna
del Lagarto, der am vergangenen Don-
nerstag festgenommen wurde, soll
dem Comando Cobra angehört haben.
Auch die Reiseveranstalter hätten ge-

warnt sein müssen. Schon 1994 wurden in
Costa Rica eine deutsche Urlauberin und
zwei amerikanische Touristen ermordet.
Und Ende Dezember letzten Jahres
überfielen mit Revolvern Bewaffnete ei-
ne 13köpfige deutsche Touristengruppe
im Orosi-Tal und raubten sie aus. Sie er-
beuteten 50 000 Dollar. Der costaricani-
sche Reiseführer wurde angeschossen.
Doch Behörden und Reiseveranstalter
haben den Vorfall bislang verschwiegen.

Auch das Auswärtige Amt spielte die
Gefahr herunter. In seinen „Reisehin-
weisen“ bezeichnete das AA den kleinen
Staat noch Ende Dezember „als ruhen-
den Pol in der sonst instabilen Region
Zentralamerikas“. Erst drei Tage nach
der Entführung erklärte Bonn am ver-
gangenen Donnerstag den Norden des
Landes zur „Risikozone“.
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Narben
im Gesicht
General Abacha, der den Bürger-
rechtler Ken Saro-Wiwa hängen ließ,
droht mit weiteren Todesurteilen.

chon die Anfangsbuchstaben seines
Namens lassen ihn in Nigerias volu-Sminösem „Who’s Who“ ganz vorne

stehen: Abacha, Sani, 52. Es folgt eine
lange Aufzählung von Beförderungen –
der Aufstieg eines Soldaten durch alle
Ränge bis zum General.
Er verbirgt seine Augen meist hinter
einer dunklen Brille. Er will geheimnis-
voll wirken. So arbeitet er nachts und zi-
tiert Besucher in den frühen Morgen-
stunden zu sich. Seine Herkunft freilich
kann er nicht verbergen. Sie ist ihm –
wie vielen Afrikanern – ins Gesicht ge-
schnitten: Abacha, seit zwei Jahren Mi-
litärherrscher in Nigeria, trägt die Zier-
narben des Kanuri-Stammes.

Der Junta-Chef mag es nicht, wenn
sich Leute für sein Privatleben interes-
sieren. Abacha ließ Reporter einsper-
ren, die nachprüfen wollten, was überall
im Lande gemunkelt wird: Der General
soll bei einem geheimen Auslandsauf-
enthalt wegen eines Leberleidens oder
Diabetes behandelt worden sein. Solche
Geschichten kursieren auch deshalb,
weil Abacha oft wochenlang nicht in Er-
scheinung tritt. Der Herrscher in Afri-
kas volkreichstem Staat verschanzt sich
im Präsidentensitz „Aso Rock“ über Ni-
gerias Retortenhauptstadt Abuja.

Von Israels Geheimdienst Mossad
ausgebildete Soldaten bewachen den
Aso-Hügel, einen Komplex aus moder-
nen Gebäuden. Die deutsche Firma Ju-
lius Berger errichtete die Prachtvillen
und Bunkeranlagen unter Verwendung
von reichlich Marmor – prunkvoll und
irgendwie passend für einen Staat, in
dem die Herrscher immer protzen woll-
ten und der in seiner 35jährigen Ge-
schichte zehn Putschversuche erlebt hat.

Militärherrscher Nummer acht, Sani
Abacha, katapultierte sich in die Schlag-
zeilen, als er im November den Bürger-
rechtler Ken Saro-Wiwa und acht Mit-
streiter hängen ließ. Seitdem gilt der ni-
gerianische Junta-Chef als „Afrikas
Antwort auf Saddam Hussein“ oder als
„der neue Idi Amin“; die internationale
Gemeinschaft bestraft sein Regime mit
Sanktionen und ächtet seinen Führer.

Die Junta wollte der Welt zeigen, daß
sie als „uneinnehmbare Festung nicht
einzuschüchtern“ sei. So erklärt das Ma-
gazin Tell aus Lagos die Verurteilung
von Saro-Wiwa. Nigerianische Zeitun-
gen kürten den Hingerichteten zum
„Mann des Jahres 1995“ – mutig, denn
sie sind ständig vom Verbot bedroht.
Diktator Abacha entließ am Neujahrs-
tag vier Oppositionspolitiker aus der
Haft, doch auf politisches Tauwetter



Abtransport von Hingerichteten: Regimegegner als „Mörder“ angeklagt
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läßt das noch nicht schließen. Weiteren
19 Bürgerrechtlern des Ogoni-Volkes
drohen Todesurteile. Das Regime klagt
sie mit offensichtlich getürktem Beweis-
material als „Mörder“, als gewöhnliche
Kriminelle an, die in Nigeria häufig
durch ein Erschießungskommando öf-
fentlich hingerichtet werden.

Saro-Wiwas Mitstreiter im entlegenen
Niger-Delta bedeuten die „fundamen-
talste Herausforderung für das System“,
so der nigerianische Politologe Claude
Ake. Die Ogoni fordern – als die am be-
sten organisierte Minderheit im Lande –
die Neuverteilung von Nigerias riesigen
Öleinkünften, die 80 Prozent der Staats-
einnahmen und 90 Prozent der Devisen-
einkünfte ausmachen.

Bis auf einen Bruchteil geht dieses
Geld bislang an die Zentralregierung,
das heißt an die Militärs, die sich damit
an der Macht halten und zudem scham-
los selbst bedienen. Der Junta liegt ein
Bericht vor, demzufolge zwölf Milliar-
den Dollar aus Öleinkünften ver-
schwunden sind. Spuren führen meist zu
Offizieren. Aus ihrer Zunft, die traditio-
nell armen Schichten entstammt, sind in
insgesamt 25 Jahren Militärherrschaft in
Nigeria viele zu Millionären geworden.
Sani Abacha gehört dazu.

Der Sohn eines moslemischen Händ-
lers aus der nordnigerianischen Stadt
Kano war als Kleinkind ständig krank,
so daß die Eltern um sein Leben fürch-
teten. Weil er klein und schwächlich
blieb, wurde er später von stärkeren
Mitschülern schikaniert. Aus den Erfah-
rungen jener Zeit stammen Abachas
Mißtrauen und seine Wachsamkeit ge-
genüber anderen Menschen.

Abacha diente sich in Nigerias Streit-
kräften hoch. Als er vor vielen Jahren
als Offizier in Port Harcourt stationiert
war, wohnte er in der Nachbarschaft des
Dichters Ken Saro-Wiwa. Kinder beider
Familien – Abacha hat sechs Söhne und
drei Töchter – spielten miteinander.
Später hat Abacha dem Schriftsteller
und Geschäftsmann Saro-Wiwa einmal
einen Ministerposten angeboten.

Der nigerianischen Nation wurde
Abacha erstmals am 31. Dezember 1983
bekannt: Da verkündete der Brigadege-
neral über Rundfunk und Fernsehen,
das Militär habe unter der Führung des
Generals Mohammed Buhari den Präsi-
denten Shehu Shagari gestürzt. Die Ar-
mee, so Abacha, mußte eingreifen, weil
die Zivilisten Nigeria zu einer „Schuld-
ner- und Bettlernation“ heruntergewirt-
schaftet hätten.

Abacha war eine Schlüsselfigur der
Verschwörung. Kurz vor dem Coup hat-

te er einen Freund in
Bonn besucht: den da-
maligen nigerianischen
Botschafter Mohammed
Lawal Rafindadi, den
die Militärs nach ihrem
Putsch zum Geheim-
dienstchef machten.

Rafindadi gehört zur
„Kaduna-Mafia“, einer
Seilschaft von Absolven-
ten der Eliteschulen in
der nordnigerianischen
Bildungsmetropole Ka-
duna. Die Elitemafiosi
schieben sich Posten und
Geschäfte zu; ihr wich-
tigstes Ziel besteht dar-

in, die Vorherrschaft des islamischen
Nordens in Nigeria für immer zu si-
chern. Voraussetzung dafür ist ein
Bündnis mit der Armee, die seit der Ko-
lonialzeit von Männern aus dem Norden
beherrscht wird.

Das schließt freilich Machtkämpfe un-
ter den Moslem-Kameraden nicht aus.
So putschten im August 1985 schon wie-
der Armee-Einheiten, und erneut war
es Abacha, der den Machtwechsel be-
kanntgab: Anstelle von Buhari über-
nahm der General Babangida die Regie-
rung – beide Moslems aus dem Norden.
Abacha agierte nun als Nummer zwei
hinter Babangida – bis der sich Mitte
1993 aus der Politik zurückzog. Jetzt
erst trat Abacha aus dem Hintergrund
hervor und erklärte sich im November
desselben Jahres zum Staatsoberhaupt.
„Ich kenne Abacha und habe lange vor
ihm gewarnt“, schrieb damals der ni-
gerianische Literatur-Nobelpreisträger
Wole Soyinka: „Dieser Mann wird ver-
haften, foltern, morden.“ Colin Powell,
einst Sicherheitsberater von US-Präsi-
dent Reagan, fand Abachas CIA-Akte
„die schlimmste, die ich je gelesen ha-
be“.

Doch Abacha weckte zunächst sogar
Hoffnungen. So berief er eine Verfas-
sungskonferenz ein und gaukelte der
Nation vor, er plane den Übergang zur
Demokratie. Zudem ermutigte der
neue Militärherrscher den ins Ausland
geflohenen Geschäftsmann Moshood
Abiola, nach Nigeria zurückzukehren.

Abiola – ein Moslem, doch Angehö-
riger des im Südwesten lebenden Yoru-
ba-Stammes – hatte im Juni 1993 die
Präsidentschaftswahlen gewonnen; die
Militärs hatten den Urnengang annul-
liert, als sie feststellten, daß der aus
dem Norden stammende Kandidat der
Kaduna-Mafia keine Siegeschance hat-
te.

Zu Abiolas Entsetzen entpuppte sich
Abacha als „politischer Falschspieler“.
Denn statt einer Aufgabe erwartete den
Heimkehrer in Nigeria das Gefängnis.
Weil Abiola darauf beharrte, als ge-
wählter Präsident anerkannt zu wer-
den, ließ ihn der Junta-
Chef einsperren. Abiolas
Schicksal teilen Hunder-
te von Gewerkschaftern
und Bürgerrechtlern.
Andere Regimegegner
sind aus Nigeria geflo-
hen.

„Die Militärs spielen
uns gegeneinander aus“,
klagt ein Anwalt in La-
gos, „und weil es allen
schlechtgeht wie nie zu-
vor, sind viele Nigerianer
zu kaufen.“ So reist etwa
Emeka Ojukwu, der einst
als Führer von Biafra für
einen eigenen Staat im
Osten Nigerias gekämpft hatte, als Lob-
byist für die Junta durch die Welt.

Abacha muß nach der Zerschlagung
der politischen Opposition nur noch ei-
ne Macht fürchten – die Kameraden bei
den Streitkräften. Offiziere aus dem mi-
litärischen Mittelbau leiden wie die Be-
völkerung unter dem wirtschaftlichen
Niedergang des Landes. Abacha hat
sein Spitzelsystem in der Armee verbes-
sert. Denn der erfahrene Putschist
kennt das geflügelte Wort der Nigeria-
ner: „Der erfolgreiche Putsch ist die
Mutter des Gegenputsches.“ Y
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